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Vorwort


Liebe Leserin, lieber Leser,


was ich hier aufschreiben werde, entspringt einer nicht enden wollenden Begeisterung in meinem Herzen. Es handelt von meiner Berufung und meiner außergewöhnlichen Begabung, die mir den Weg ebnen für die Heilung von Familiensystemen.


Bezüglich meiner Arbeit habe ich eine leicht erlernbare Technik entwickelt, die ich in diesem Buch vermitteln möchte. Sie ist für jeden Interessierten erlernbar und schärft unentwegt die Sensibilität des Anwenders.


Meine Begeisterung begleitet mich seit nunmehr 30 Jahren. Sie lässt mich immer tiefer eintauchen in das Erspüren heilender Handlungen zur Befriedung krankmachender Familienereignisse.


In diesem Buch wird dem Leser vieles verrückt anmuten und ihn vielleicht in Versuchung bringen, diese Lektüre wieder wegzulegen. Rational betrachtet gebe ich ihm recht. Auf der Ebene der Logik und des Intellekts kann man den Inhalt dieses Buches nicht erfassen.


Ich appelliere daher an ihren Mut auch das Unglaubhafte als glaubhaft in Erwägung zu ziehen. Nur der Mut und die Neugier schenken uns die Möglichkeit, die eigenen Begrenzungen zu überwinden, denn das wünsche ich mir für Sie, liebe Leserin und lieber Leser.


Ich kann Ihnen nur versprechen, dass ich die Wahrheit berichte und nichts als die Wahrheit. Nur zum Schutz der Identität meiner Klienten habe ich Namensänderungen vorgenommen.


Es würde mich mit Freude erfüllen, wenn Sie meine Ausführungen ein Stück vorwärts tragen, auf ihrem ureigenen Weg.


Denn meine Seele sagt....ich tu's aus Liebe.
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Meine Wegbeschreibung
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„Was immer auch geschieht ... ich bin bei dir“





1.1 Alles was du suchst wirst du in dir selbst finden


Diese Weisheit wurde in mir bereits vor meinem 30. Lebensjahr geboren. Ihre allumfassende Bedeutung, ihr wissendes Potenzial, schlummerte Jahrzehnte in meinem Unterbewusstsein.


Es war für mich lange Zeit ungreiftar.


Aber dennoch hat dieser Satz in mir zu leben begonnen. Er erschien mir wie ein Lebensauftrag, den ich erfüllen sollte. Oft habe ich über diese Aussage, die aus meinem tiefsten Inneren erwacht war, nachgedacht.


Eher unbewusst begann ich mit der Suche. Nicht wirklich wissend, was es denn zu finden gibt.


Eine sehr eindrucksvolle Erinnerung aus meiner Kindheit gab mir immer wieder die Gewissheit, dass sich das Suchen lohnen wird.


Es geschah an einem heißen Sommertag, ich war etwa 8 Jahre alt, als mir meine Mutter nicht erlaubte ein Eis zu kaufen. In den Sommertagen kam bei halbwegs schönem Wetter immer ein junger Mann in einem kleinen Eiswägelchen mit einer lustigen Hupe und lachendem Gesicht in unsere Straße.


Für uns Kinder war das ein großes Ereignis.


Ich fühlte mich um etwas beraubt, und saß nun bockig in unserer kleinen Küche des schäbigen Mehrfamilienhauses, in dem unsere Familie lebte. Die Tränen rollten mir über die Wangen und ich fühlte mich sehr ungerecht behandelt.


Plötzlich erhellte sich der Raum und war wie in einen weißen, warmen Nebel getaucht. Unsere Küche erschien mir viel größer, als sie wirklich war und langsam nahm ich in der Mitte des Raumes die Gestalt eines alten Mannes in einem weißgoldenen Gewand wahr.


Er hatte einen flauschigen, langen, weißen Bart, so dass ich sein Gesicht nicht wirklich sehen konnte. Der goldene Schein, der sein Haupt bedeckte, machte ihn besonders.


Ich hatte keine Angst, ich wusste sofort, der liebe Gott hatte meine Gebete erhört, denn er stand vor mir, umrahmt von seiner wunderbaren Engelschar. Vielleicht war es die Einbildung eines kleinen, traurigen Mädchens, aber spielt das wirklich eine Rolle?


Alle waren weiß gekleidet und auch die kleinen Engel hatten einen Heiligenschein. Alles so wie man sich als kleines Mädchen den lieben Gott vorstellt, wenn man auf verschiedenen Heiligenbildern oder in Bilderbüchern schon entsprechende Darstellungen gesehen hat.


Doch jetzt war das meine Realität in unserer Küche, die vollkommen von dem begleitenden weißgoldenen Licht ausgefüllt war. Ich vergaß sofort meine Tränen und das Eis.


Ich wagte es nicht mich zu bewegen. Der liebe Gott sah mich an und sprach mit mir. Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte seine Worte nicht verstehen. Dennoch wurde es in mir still und friedlich und meine Traurigkeit verflog.


Heute denke ich, was er hätte sagen können, das für mich zu diesem Zeitpunkt verständlich gewesen wäre.


Er hat mich berufen, auch wenn ich nicht wusste wofür. Leider trage ich in mir kein Gefühl, wie lange diese Erscheinung andauerte. Aber ich denke es waren nur wenige Minuten.


Ich habe sie nie vergessen und die Frage, was Gott wohl gesagt hat, bleibt für immer unbeantwortet.


Ich erzählte damals niemanden von meinem Erlebnis. Es gehörte mir ganz alleine.


1.2 Der lange Weg zur Verwirklichung meiner Berufung


Meine Kindheit war geprägt von Übergriffen auf meinen Körper und meine Seele und ich fühlte mich schrecklich einsam. Doch nach diesem Ereignis wuchs mein Lebensmut und meine Lebensfreude.


Die Gewissheit eine göttliche Aufgabe in dieser Welt zu haben, wurde geboren.


Auch wenn meine Familie nicht wirklich religiös war und ich hier kaum Unterstützung fand, spürte ich einen tiefen, mich tragenden Glauben in mir. Diese Erscheinung Gottes war das eindrucksvollste Erlebnis meiner Kindheit. Die immer wiederkehrende Erinnerung daran gab mir Hoffnung und das tiefe innere Wissen über die Existenz Gottes.


Leider war dieses Erlebnis einmalig. Erst viele Jahre später, in meinem bereits fortgeschrittenen Erwachsenenleben, gab es wieder Ereignisse, die den direkten Eingriff Gottes in mein Leben vermuten ließen.


Doch es gab noch etwas, das meine Kindheit außerordentlich geprägt hat. Mit ca. 2 Jahren, bei einer Eisenbahnfahrt mit meinen Eltern landete mein winziger, rechter Ringfinger zwischen den Türhälften der Eisenbahntür. Unabwendbar zerquetschte die Tür mein Fingerchen und ich wurde in ein Krankenhaus eingeliefert.


Laut Aussage meiner Eltern müssen dies ca. 2 Wochen gewesen sein.


Ich lag allein, angeschnallt und viel schreiend in einem Einzelzimmer.


Im Krankenhaus war eine Epidemie ausgebrochen, was auch den langen Aufenthalt begründet, niemand durfte mich besuchen.


Natürlich habe ich daran keine wirkliche Erinnerung und weiß die Fakten nur aus Erzählungen meiner Eltern. Doch die Folgen dieser Geschichte begleiteten mich noch bis in das hohe Erwachsenenalter.


Seit der Zeit fehlt mir das obere Glied des rechten Ringfingers.


Es passierte mir sehr häufig, teilweise einmal wöchentlich, dass ich bei jeder kleinsten Verletzung bzw. bei jedem Schmerz sofort das Bewusstsein verlor, also ohnmächtig wurde.


Meine Eltern führten dies auf diesen Krankenhausaufenthalt zurück, der wohl hoch traumatisierend für mich war. Die Ohnmachtsanfälle erlebte ich bis zu meinem 55. Lebensjahr.


Lange Jahre versuchte ich durch Entspannung und Meditationen die Ohnmachten zu vermeiden, aber auch in späteren Jahren, wenn oft lange Zeit zwischen den Anfällen vergangen war, kamen sie immer und immer wieder.


Es ist schwer jemanden zu erklären, wie es einem geht, wenn man mit einer solchen Einschränkung leben muss.


Ich hatte panische Angst davor und als Folge davon auch vor allen körperlichen Aktivitäten, die leicht zu Verletzungen und somit zu Schmerzen führen konnten. Ganz vorne war hier natürlich Sport, auch Autofahren, Radfahren und alles, was einem sozusagen den Boden unter den Füßen wegzieht, sowie eben bei einer Ohnmacht.


Die Anfälle haben mich sehr geprägt und eingeschränkt, zumal ich eigentlich ein sehr agiler Mensch bin, der sich gerne bewegt.


Die Neigung mich häufig zu verletzen oder anzustoßen wurde noch von einer gewissen Schusseligkeit unterstützt. So landete ich häufig im Krankenhaus. Wobei die Anfälle an sich als Kind nicht sonderlich schlimm waren, sie dauerten ja nur wenige Minuten. Als schlimmer empfand ich eher die unangenehme Aufmerksamkeit, die ich damit erregte.


Im Erwachsenenalter wurden die Anfälle mit zunehmenden Alter tragischer. Die Erholungszeit danach wurde immer länger.


Meinen letzten Ohnmachtsanfall erlitt ich mit 55 Jahren, ich stürzte auf der Treppe und brach mir das Nasenbein.


Erst eine knappe Stunde später, zumindest ist das meine Empfindung, kam ich wieder vollständig zu mir. Ich erwachte im Krankenwagen, der mich in das nächste Krankenhaus brachte.


Zu der Zeit hatte ich schon gut 15 Jahre Erfahrung mit Familienaufstellungen und ich getraute mich nun endlich, diese Geschehnisse für mich aufstellungstechnisch in Angriff zu nehmen.


Bei nächster Gelegenheit, bei einem meiner Gruppentreffen, nahm ich mir vor, die Geschichte in einer Aufstellung darzustellen.


Zu diesem Zweck stellte ich eine Bierzeltbank in die Mitte des Raumes, als Symbol für die Grenze zwischen Leben und Tod. Ich platzierte auf die eine Seite einen Stellvertreter für das Leben, auf die andere Seite einen Stellvertreter für den Tod.


Dort wo der Stellvertreter für das Leben stand, stellte ich in einiger Entfernung eine Stellvertreterin für mich selbst.


Auch auf die Seite des Todes kam eine Stellvertreterin für die Person/Energie, die mich immer wieder in diese andere Welt hinüberziehen möchte.


Die Stellvertreterin in dieser Rolle konnte leider keine Aussage dazu machen, wen sie denn in dieser anderen Welt dargestellt hat.


Die Frau, die mich als Stellvertreterin in der Aufstellung vertrat, hatte langjährige Erfahrung in der Teilnahme an Familienaufstellungen und ein enormes Gespür, für die Energien, die es darzustellen gibt.


Sofort spürte sie eine Anziehungskraft, die von der Stellvertreterin auf der „anderen Seite“ (der Seite des Todes) ausging. Diese Anziehungskraft steigerte sich dermaßen, dass meine Stellvertreterin sich auf den Boden setzte und sich an der Bank festklammerte.


Trotzdem kam sie nicht umhin, ihren Arm nach der auf der Seite des Todes stehenden Stellvertreterin auszustrecken.


Genau das war die Situation, die mich bereits mein ganzes Leben lang begleitete. Es wurde mir hier bildlich dargestellt.


Ich beendete diese Aufstellung ohne Lösung. Die Feststellung, wie sehr mich eine fremde Energie in eine „andere“ Welt zog, erschrak mich heftig.


Doch die Zeit meiner Ohnmachtsanfälle war damit endgültig vorbei.


Diese Aufstellung war heilsam.


Trotz meiner langjährigen Erfahrung mit Aufstellungen fand ich damals keine Erklärung für die Identität dieser Energie auf der „anderen“ Seite.


Ich denke, sie wollte gesehen werden. Dieses Hinschauen war in dieser Zeit heilsam, auch wenn ich nicht wusste, wer diese starke Energie auf der „anderen“ Seite wirklich ist.


Es verging noch einige Zeit, bis ich es erfahren durfte.


Die Erscheinung Gottes mit seiner Engelschar gab mir die Gewissheit einer Berufung, hinterließ aber auch eine unendliche Sehnsucht in mir.


Sehnsucht nach Gott, nach Liebe und nach Menschen, die mir Liebe schenken können.


Andererseits stand ich auf sehr wackligen Füßen in diesem Leben, geprägt durch meine immer wiederkehrenden Ohnmachten.


Als ungewolltes Kind viel zu junger Eltern gab es auch in meinem Elternhaus keine Sicherheit und keinen Halt für mich.


So stand mir der Tod immer sehr nahe.


Zwar unternahm ich niemals einen Selbstmordversuch, aber geprägt durch meinen starken Glauben, bat ich Gott oft, einfach sterben zu dürfen.


Er hat es mir nicht erlaubt.


„Du bist alleine nicht lebensfähig.“ Ein Satz, den meine Eltern häufig aussprachen und der in mir Jahrzehntelang weiterlebte. Da meinen Ohnmachten ja immer ein Unfall oder eine Verletzung vorausging, hätten diese oft auch schlimm enden können, wenn kein Helfender zur Stelle gewesen wäre.


Erfüllt von dieser Angst gab es viele Umwege in meinem Leben. Doch ich glaube daran, dass viele dieser Umwege sicherlich notwendig und auch sinnvoll waren.


Jetzt, endlich angekommen in meiner Berufung, weiß ich deren Notwendigkeit zu schätzen.


Ich möchte etwas von diesen Umwegen berichten.


An die Seite meiner lästigen Ohnmachten gesellte sich schon in früher Kindheit ein häufiger Kopfschmerz, der oft unerträglich war. Ich wurde etlichen Untersuchungen unterzogen, die zu vagen Diagnosen führten, aber nicht wirklich Abhilfe schaffien.


So bekam ich schon als kleines Mädchen starke Schmerztabletten, die man später wegen ihren extremen Nebenwirkungen vom pharmazeutischen Markt nahm.


Kopfschmerzmittel begleiteten aber weiter mein Leben circa 5 Jahrzehnte lang.


Diese frühe Kränklichkeit führte dazu, dass mir viele erwünschte berufliche Wege versperrt blieben. „Ich bin alleine nicht lebensfähig“.


Dies war ein unumgänglicher Leitsatz, den ich verinnerlicht hatte.


Mein starker Glaube war in meiner Kindheit meine einzige Stütze. So war ich fest davon überzeugt, dass mein intensives Gebet das Wetter verändern kann. Und wirklich geschah es häufig, dass sich die Sonne zeigte, wenn ich den „lieben Gott“ darum gebeten hatte.


So vergingen meine Kindheitsjahre in meiner von Streit und Armut geprägten Familie. Es war immer laut bei uns und es gab keinen ^adratmeter Platz, der mir gehörte, geschweige denn ein eigenes Zimmer.


Als ich 14 Jahre war, starb meine geliebte Großmutter, bei der ich viel Zeit in den ersten Jahren meiner Kindheit verbracht hatte. Sie war der Mensch, der mit mir redete. Auch das war jetzt vorbei.


Meine Einsamkeit wurde noch extremer.


Ich hatte sehr früh bereits einen festen Freund. Auch er kam aus einer schwierigen Familie und wir gaben uns gegenseitig Halt. Es folgten noch viele „Freunde“.


Ich entfernte mich immer mehr von meiner Berufung, die ich ja gar nicht wirklich benennen konnte. Auch die Nähe zu Gott ging schrittweise verloren. Während meines Architekturstudiums lernte ich meinen späteren Mann kennen. Da Religion eher ein rotes Tuch für ihn darstellte, war er damals schon aus der Kirche ausgetreten, was es auch mir erschwerte meinen Glauben wirklich zu leben.


„Ich bin alleine nicht lebensfähig“. Das bedeutete Anpassung, um ja nicht verlassen zu werden und alleine zu sein.


Wir heirateten und bekamen 3 Söhne, die ich heute als 3 wunderbare Menschen, die meinen Weg begleiten, empfinde.


Anfang der 80er Jahre faszinierte uns der Gedanke, aus dieser Gesellschaft auszusteigen. Wir pachteten einen Einsiedlerhof im Bayerischen Wald und begannen dort biologische Landwirtschaft zu betreiben.


Da wir beide nicht in der Landwirtschaft aufgewachsen waren und somit keinerlei diesbezügliche Kenntnisse besaßen, war das eine gewagte Sache.


Meine ganze Energie floss in dieser Zeit in die Herstellung von biologischen Lebensmitteln, als Produkt artgerechter Tierhaltung und eigenen Gemüseanbaus. Es begeisterte mich selbst Brot zu backen, Käse herzustellen und Gemüse zu züchten. Unser Anspruch war, uns so viel als möglich mit selbsthergestellten Lebensmitteln zu versorgen.


Darüber hinaus brauchten meine Söhne viel Zeit und Aufmerksamkeit, so dass ich mehr als ausgelastet war.


Meine Arbeit hatte für mich etwas wohltuend Elementares, und ich tat sie viele Jahre sehr gerne. Dies war zu einer Zeit, in der viele kleine Bauernhöfe „aufgaben“, weil sie nicht mehr von den Erträgen ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten. Wir wollten beweisen, dass man durch Direktvermarktung von selbst hergestellten Lebensmitteln als Kleinbauer eine Überlebenschance hat.


Das liegt jetzt fast 40 Jahre zurück, langfristig hat sich bewiesen, dass wir recht hatten.


Vor 40 Jahren leisteten wir Pionierarbeit in der Direktvermarktung landwirtschaftlicher Bioprodukte. Mittlerweile hat sich diese Idee als zukunftsträchtig erwiesen. Viele Kleinbetriebe haben indessen diese Idee aufgegriffen und sich damit ihr Überleben gesichert. Doch in der damaligen Zeit eine 5-köpfige Familie damit zu ernähren war ein außerordentlicher Anspruch, der mich an die Grenzen meiner körperlichen Leistungsfähigkeit brachte.


Ich wurde müde und spürte immer mehr, dass mir etwas Wesentliches fehlte. Ich fühlte mich innerlich vollkommen leer. Es verblieb keine Zeit mehr für innere Einkehr.


Alles was du suchst......wirst du in dir selbst finden. Ich hatte aufgehört zu Suchen.


Intuitiv wusste ich ganz genau, wie absolut richtig dieser Satz ist, und mir war auch klar, dass ich das, was ich vermisste, nur in mir selbst finden konnte. Ich habe nie daran gezweifelt.


Ich war aufgerufen, mir die Zeit für eine innere Einkehr zu nehmen, um zu finden was mir fehlte.


Wirklich ernsthaft ging ich erst auf die Suche, als mein Solarplexus zu schmerzen begann und ich ein Gefühl spürte, als wäre ein großes Loch in meinem Bauch. Das Gefühl es stopfen zu wollen, mit was auch immer, begleitete mich.


Doch so leicht sollte es nicht verschwinden. Ich startete Versuche zu meditieren, was sich mit 3 kleinen Kindern gar nicht so einfach verwirklichen ließ. Doch in diesen wenigen Minuten, in denen ich täglich mehrfach in Meditation ging, hatte ich eine sonderbare Wahrnehmung.


Das Loch in meinem Bauch machte sich schmerzhaft in der Gegend des Solarplexus bemerkbar. Doch noch etwas spürte ich. In einem gewissen Abstand von meinem Solarplexus, also außerhalb von mir, befand sich eine geballte, unruhige Energie.


Von Anfang an, war mir klar, dass die Lösung darin bestand, diese Energie in das Loch meines Bauches zu transportieren. Mir war bewusst, dass das der ursprüngliche Platz für diese Energie war.


In einem Buch über Indianerstämme las ich über einen Zusammenhang, der mir diesen Zustand erklärte. Wenn die menschliche Seele sehr verletzt wird, zieht sie in ein anderes Dorf. Sie verlässt quasi diesen Menschen, eigentlich um weitere Verletzungen zu vermeiden. So war der Glaube dieser Indianer.


Mit all den Verletzungen und Verlusten, die ich bereits in meiner Kindheit erlitten hatte, erschien es mir stimmig, dass dies bei mir eingetreten war. Meine Seele war ausgezogen, aber sie war noch in greiftarer Nähe. Ich erkannte also meine Aufgabe. Ich war angehalten sie zurückzugewinnen.


Nach meinem heutigen Wissen würde ich sagen, dass nur Anteile der Seele den Körper verlassen. Eben nur die empfindsamsten Anteile, nicht die gesamte Seele.


Heute spüre ich bei meiner Arbeit sehr intensiv, ob Menschen Anteile der eigenen Seele einem Verstorbenen mitgegeben haben, oder eben einfach Seelenanteile verloren haben, weil ihnen traumatische Dinge widerfahren sind. In unserer Umgangssprache sagt man oft, wenn zum Beispiel ein geliebter Mensch gestorben ist. „Ein Teil von mir, ist mit dir (lieber Vater, lieber Bruder, liebe Freundin...) gestorben“. Häufig sind hier Menschen betroffen, denen es schwer fällt zu trauern, zu weinen bzw. sich die Zeit zum Trauern zuzugestehen.


Doch nicht nur die Liebe zu dem Verstorbenen kann dieses Weggeben eines Seelenanteiles bewirken, sondern auch, wenn der Zurückgebliebene mit dem Verstorbenen nicht im Reinen war.


Ein Beispiel wäre ein prügelnder Vater, der zu Lebzeiten niemals sagen konnte: „Es tut mir leid was geschehen ist mein liebes Kind, und ich bitte dich, verzeihe mir und lass es gut sein zwischen uns“.


So kann es sein, dass die Trauer um diesen Vater niemals endet. Die Traurigkeit verwandelt sich oft in Wut. Noch viele Jahre nach dem Tod sind die Kinder wütend auf ihn, denn er hat ihnen Schlimmes angetan.


Eine Gegenüberstellung der Betroffenen in einer Aufstellung, in der dieser Vater zum Beispiel die Worte „Es tut mir leid“ zum betroffenen Kind spricht, kann die Heilung der gekränkten Seele des Kindes bewirken.


Das Ausschlaggebende um diese Situation zu befrieden, wird hier jedoch sein, dass der Vater dem Kind den Seelenanteil zurückgibt, der mit ihm gestorben ist. Erst dann kann der Vater wirklich seinen Frieden finden, und das Kind kann seine Wut loslassen.


Wenn ich etwas hergebe, fehlt mir zwangsläufig etwas. So ist das Zurückbekommen eines Seelenanteils immer eine Bereicherung für den Menschen, eine Erweiterung seines Gefühlsspektrums und eine Beendigung nicht nachlassender Traurigkeit. Diese Traurigkeit, die den Menschen konstant begleitet und sich zu einer nicht mehr unmittelbar wahrgenommenen Grundstimmung entwickelt, wird nicht unbedingt als Trauer um den schlagenden Vater empfunden.


Es schleicht sich das Gefühl fortwährender Traurigkeit ein. Nach dem Motto: „Traurig bin ich sowieso“.


Der Bezug zur wahren Ursache ist verloren gegangen.


Das wirft zwangsläufig die Frage auf, was die durch Gewalt geprägte Kindheit in diesem Menschen hinterlassen hat. Inwiefern beeinflusst sie sein Verhalten auch noch im Erwachsenenalter?


In meiner praktischen Tätigkeit erlebe ich Patienten mit einer konstanten Traurigkeit, die sie so belastet, dass sie Abhilfe suchen.


Oft ist der Besuch begleitet von der Angst, die Traurigkeit würde dann erstmal noch schlimmer werden, wenn man diese Thematik bearbeitet, bzw. an den Schmerz rührt.


Doch meist ist dann das Erstaunen groß, wenn sie eher freudig erleichtert und bereichert meine Praxis verlassen.


Menschen verlieren Großeltern, Eltern, Geschwister, Freunde und auch Kinder. Jeder von uns erlebt im Laufe seines Lebens mehrere Todesfälle in der Familie und im Bekanntenkreis.


Jede unverarbeitete Trauer hinterlässt im Menschen eine traurige Grund-Stimmung, die zum selbstverständlichen Begleiter wird. Um dieser traurigen Grundstimmung nicht noch mehr Trauer hinzuzufügen, spaltet der Mensch bei einem weiteren ihm zu Herzen gehenden Todesfall wieder einen Teil seiner Seele ab.


So kommen oft relativ junge Menschen zu mir, die durch mehrere Todesfälle Teile ihrer Seele unbewusst „verschenkt“ haben.


Wenn ich dann mit meiner Arbeit diese Seelenanteile zurückhole, wird bei diesem Menschen eine Gemütsveränderung spür- und sichtbar.


Die Traurigkeit, die sich als ständiger Begleiter eingeschlichen hat, kann verschwinden. Der betroffene Mensch gewinnt an Vitalität und spürbarer Lebensfreude.


1.3 Ein paar Gedanken zu meiner persönlichen Geschichte


Vor jetzt ca. 35 Jahren war ein Teil meiner Seele in das nächste Dorf gezogen, so wie Indianerstämme es bezeichnen.


Meine körperliche Wahrnehmung des Verlustes war ein großes Loch im Bauch. Mir wurde damals klar, dass ich diesen verlorenen Teil wiederfinden muss, um wieder vollständig heil zu sein.


Es beruhigte mich, dass die Energie meiner Seele scheinbar nur eine Hand breit von mir entfernt war und drauf wartete wieder zurückzukommen.


Es war an der Zeit die Aufgaben zu erfüllen, die an das Zurückkommen der Seele geknüpft waren.


Mein intensives Gebet und mein absoluter Wille, diese Aufgabe zu bewältigen, ließ es letztendlich geschehen.


Es folgte ein dreijähriger Entwicklungsprozess, der angefüllt war mit konsequenten, täglichen Meditationen. Ich durfte ca. 40 intensive Träume erleben, die so „wirklich“ waren, dass ich zwischen all den Träumen einen Zusammenhang erkennen konnte. Ich ließ mich vollständig auf diese Botschaft meines Unterbewusstseins ein.


So versuchte ich, die Träume mit der Realität zu verbinden. Zum Beispiel spielte ein sehr unsympathischer Mann, der sich Bürgermeister nannte, eine sehr prägnante Rolle in diesen Träumen. Männer im Traum einer Frau, symbolisieren oft die Handlungen dieser Frau, ihr Verhalten. Es dauerte eine Weile, bis ich akzeptieren konnte, dass meine Handlungen, bzw. mein Benehmen vergleichbar mit diesem unsympathischen Bürgermeister war.


Hier gab es also viel zu tun.


Erst am Ende dieses Prozesses, der mich viel Kraft und Mut gekostet hat, ahnte ich langsam was mir auferlegt war, um letztendlich meine Berufung leben und verwirklichen zu können.


Zu dieser Zeit entstand in mir ein Gefühl von Neugeburt. Mein ganzes Umfeld schien verändert, selbst die Weide vor meinem Küchenfenster schien anders zu sein.


Bei vielen Dingen hatte ich das Gefühl, sie das erste Mal in meinem Leben wirklich zu sehen und wahrzunehmen.


Ein inneres Feuer begann zu brennen und dieser Prozess endete mit der Gewissheit, dass dieses leidenschaftliche Feuer niemals mehr erlöschen wird. Ich war sehr glücklich in dieser Zeit.


Es brennt noch immer in mir und meine Patienten bestätigen mir oft, wie sehr man die Leidenschaft spürt, mit der ich versuche ihnen zu helfen.


Damals ahnte ich noch nicht, welche besonderen Fähigkeiten in mir vorhanden sind, die ich für mich noch entdecken musste.


Wie war nun diese Botschaft des Unterbewusstseins zu verstehen?


Ich sollte lernen, jeden Teil meiner Persönlichkeit definieren zu können. Wirklich zu wissen wer ich bin.


All meine Schatten ins Licht zu bringen, zu begreifen, zu verstehen und auch letztendlich zu verändern. Sie auf eine höhere Ebene zu transformieren. Ich war bereit für diesen Prozess.


Es war eine Neugeburt, nach deren Abschluss ich genau meine weitere, berufliche Lauftahn erkannte.


Eine sehr hilfreiche Lektüre begleitete mich in dieser Zeit. Es handelt sich um das Buch „Die Wolfsfrau“ von Clarissa Pinkola Estés. Die Botschaft von Frau Estés, oder zumindest wie ich den Inhalt des Buches interpretierte:


„Mach dich auf den Weg zur eigenen Seele“.


Ich meldete mich bei einer Heilpraktiker-Schule an und ließ mich zur Heilpraktikerin für Psychotherapie ausbilden. Diese Ausbildung half mir, mein angestrebtes Ziel, mich mit einer eigenen Praxis niederzulassen, zu realisieren.


In diesen Jahren begegnete mir immer wieder das psychologische Modell der Familienaufstellungen. Ziemlich schnell merkte ich, dass darin meine Berufung zu verwirklichen war. Die Familienaufstellungen sollten zu einem mich ständig begleitenden Werkzeug werden, um familiäre Probleme bearbeiten und lösen zu lernen.


1.4 Gesunde Bürger bilden einen gesunden Staat


Der Anspruch, Familienstrukturen zu verändern und zu befrieden, ist der wesentliche Inhalt meiner Arbeit.


Ich bin ein durchaus politisch interessierter Mensch und verstehe meine Arbeit als meinen Beitrag zu einem psychisch gesunden Staatssystem.


Jeder einzelne Staatsbürger ist immer auch Teil einer Familie.


Leider nicht nur Teil seiner Kernfamilie, in der er aufgewachsen ist.


Er ist auch Teil seines gesamten Familiensystems, das ihn durch seine Ahnen und Ahninnen, zurückgehend bis zu sieben Generationen, belasten und prägen kann.


In dem Augenblick, in dem jeder Staatsbürger mit einem gesunden Menschenverstand durch sein Leben geht, also psychisch gesund ist, haben wir beste Voraussetzungen für ein funktionstüchtiges Staatssystem.


Jeder Einzelne von uns bildet eine Keimzelle des Staates. Wenn sich gesunde Bürger oder eben gesunde Keimzellen akkumulieren, ist ein psychisch gesunder Staat die Folge.


Für die psychisch kranken Energien in den Familien kann man das einzelne Familienmitglied nicht wirklich verantwortlich machen. Hier ist jedes Familienmitglied an sich Opfer übernommener, unterschiedlicher Verhaltensmuster aus seinem Familiensystem, die sich von Generation zu Generation vererben.


Als Eltern werden wir angehalten mit gutem Beispiel voranzugehen, um unsere Kinder positiv zu konditionieren.


Einen höflichen und liebevollen Umgang miteinander zu pflegen ist sicher eine gute Voraussetzung für ein funktionierendes Familienleben.


Dies von den Eltern vorgelebt, trägt dazu bei, dass sich Kinder auch zu umgänglichen Erwachsenen entwickeln.


Doch insgesamt wird der Erfolg der Konditionierung nur auf etwa 10 % Wirksamkeit geschätzt. Bei extremen Verhaltensweisen der Eltern (z.B. bei schweren Depressionen, extremen Ängsten oder auch Aggressionen) kann sich die Konditionierung auf 20-30% steigern.


Das heißt, dass also in etwa 90 % die Entwicklung des Menschen, der in einem „normalen“ Elternhaus aufwächst, durch andere Komponenten geprägt wird.


Der amerikanische Genetiker und Psychologe Robert Plomin hat hier Studien erarbeitet.


Sie belegen, dass z. B. Geschwister, die in getrennten Familien aufwachsen, als Erwachsene sehr ähnliche Verhaltensweisen aufzeigen, ebenso eineiige Zwillinge, die getrennt wurden.


Auch Adoptivkinder bleiben dem eigenen Familiensystem treu, sie unterscheiden sich oft deutlich von den „Geschwistern“ mit denen sie aufwachsen, obwohl sie die gleichen Erzieher bzw. die gleiche Erziehung erlebt haben.
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